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P.S. Daniela lebt in Vöcklabruck, Oberösterreich,


wo sie auch ins Gymnasium geht.


Schon im zarten Alter von acht Jahren verfasste sie ihre


ersten Geschichten. Einige Jahre später entdeckte sie


ihre Leidenschaft für Fantasy-Romane, welche sie dann


inspirierten, einen eigenen Roman zu schreiben.


Das war dann auch der Start zu den


„Legenden der Hexenmeister“.





PROLOG
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Tränen vermischten sich mit der Tinte auf dem Papier. Jenna saß auf ihrem Bett und schrieb einen Brief an ihre Tochter. Das Zimmer war halbdunkel, und nur ein paar Lampen erleuchteten den Raum. Draußen schien zwar die Sonne, aber die Fenster waren verschlossen und ein dicker Vorhang war davor.


Michael kam mit zwei goldenen Schwertern und einem kleinen hölzernen Kästchen ins Zimmer. Als Jenna sich die Tränen von den Augen wegwischte, sah sie, um welches Kästchen es sich handelte. Ihr Vater Joseph hatte es ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt. Sie wusste bis jetzt nicht, warum gerade ein Kästchen und nicht einen Sattel für ihren Seelendrachen, oder eine Kette oder irgendetwas anderes. Wieder spürte sie, wie neue Tränen der Erinnerung an ihren verstorbenen Vater über die Wangen kullerten. Jenna bekam Magenschmerzen, wie immer, wenn es um ihren Vater ging. Es fühlte sich so an, als würden tausend kleine Messer in ihren Bauch stechen. Sie spürte, wie sie zu zittern begann.


Sie war froh, als Michael zu ihr kam, sie in die Arme nahm und sanft küsste. Er gab ihr das Kästchen und eines der beiden Seelenschwerter. Normalerweise haben Hexenmeister ganz normale Schwerter. Nur die Reichen ließen sich extra ein maßgeschneidertes Schwert machen. Diese nannte man Seelenschwerter.


Jenna lehnte sich gegen ihren Freund, legte das Schwert neben sich auf das Bett und betrachtete das Geschenk ihres Vaters eindringlich. Das Wappen ihrer Familie war darauf eingraviert und mit blauen und roten Diamanten besetzt. Mit dem Finger fuhr sie über die raue Oberfläche und öffnete dann die Schachtel. Sie schaute Michael an, er nickte ihr aufmunternd zu. Jenna nahm den Brief heraus, las ihn noch einmal durch und legte ihn wieder zurück in die Schachtel.


Michael nahm ihr diese ab, verschloss sie, stand auf und sagte: „Es ist bald Mitternacht. Ich bringe die Schachtel Lana, sie wird sie ihr geben. Zieh du dir deine Rüstung an und mach dich bereit für einen möglichen Kampf. Und - du weißt: ich liebe dich.“


Jenna nickte und schaute ihn nachdenklich an. Michael ging aus dem Zimmer, sodass sie allein mit sich war. Ruhig zog sie ihre Rüstung an und steckte ihr Schwert in ihren Gürtel, sodass sie es jederzeit einsetzen könnte. Sie dachte darüber nach, was sie wohl ohne Michael machen würde. Er stand immer hinter ihr, auch in schwierigen Zeiten. Ohne ihn hätte sie wahrscheinlich schon lange die Fassung verloren. Nach ein paar Minuten kam er auch schon zurück und blieb im Türrahmen stehen. Jenna, die endlich klar denken konnte und nicht mehr so nachdenklich war, ging zu ihm und nahm seine Hand.


Er drückte sie leicht als Zeichen dafür, dass es jetzt losging. Sie gingen, die Hände noch immer fest ineinander verschränkt, die Treppen hinunter geradewegs zur Schlosstür. Michael öffnete sie und zeigte ihr, dass sie vorgehen sollte. Jenna machte einen eleganten Knicks und lachte. Sogar in so einer ernsten Lage konnte er sie zum Lachen bringen, dachte Jenna. Die Tür fiel ins Schloss und die beiden machten sich auf den Weg zu Jennas Seelendrachen Seraphina, um zum Treffpunkt, den Judas ihnen vorgeschrieben hatte, zu fliegen.


In den schwarzen Wald. Schon als kleines Kind hatte man es Jenna verboten, in diesen Wald zu gehen. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie stiegen auf den Rücken ihres Drachens. Seraphina war beunruhigt und man merkte ihr an, dass sie ziemlich Angst hatte. Jenna saß vorne und flüsterte ihrem Seelendrachen, dass alles gut werden würde und sie keine Angst haben brauche. Der Drache entspannte sich ein wenig und flog los. Sie flogen über die dunklen Bäume des Waldes. Jenna lehnte sich zurück und Michael, der hinter ihr saß, legte die Arme um sie. Nach einer Viertelstunde, die Jenna viel zu kurz vorkam, bereitete Seraphina sich für die Landung vor. In der Mitte des Waldes lag abgestorbenes Holz herum. An einer Stelle, wo kein einziger Baum stand und alles leer schien, landeten sie. Der Drache stellte sich schützend hinter die beiden. Plötzlich hörten sie ein Rascheln.


Aus dem Schatten eines Baumes trat jemand hervor.


Es war Judas! Er grinste hämisch: „Mr. und Mrs. Macthorn! Wie schön euch hier zu treffen! Wie ich sehe, habt ihr meinen Brief bekommen und die Einladung angenommen.“


„Der Brief!“ dachte Jenna. Natürlich hatte sie den Brief erhalten. Jenna runzelte die Stirn.


---


Es war ein Sonntag wie ein jeder anderer. Jenna lag auf ihrer Liege, um sich von der anstrengenden Woche zu erholen, als plötzlich ein dunkler Schatten über ihr auftauchte. Sie dachte, es wäre eine Wolke, doch als sie die Augen öffnete, sah sie ihn. Ein pechschwarzer Adler saß am Fußende der Liege. Als Jenna genauer hinsah, erkannte sie, dass er einen Brief an seinem Fuß hatte. Jenna setzte sich langsam auf und streckte die Hand nach dem Brief aus.


Der Adler war darüber nicht sehr begeistert und schnappte zu. Er verfehlte nur knapp Jennas Finger. Jenna fluchte und zog die Hand zurück. „Wenn du mir den Brief nicht geben willst, kannst du gerne wieder von hier verschwinden, zu deinem Besitzer Judas!“. Den Namen „Judas“ sprach sie mit so viel Verachtung aus, dass es ihr sogar ein bisschen leid tat. Der Adler konnte nichts dafür, dass er bei einem Monster aufwachsen und leben musste. Jenna atmete schwer aus und sah den Adler an.


Der jedoch schenkte ihr keine Beachtung und putzte sich die Flügel. Als er fertig war, schaute er auf. Jenna hatte die Hoffnung aufgegeben, den Brief zu bekommen, da riss sich der Vogel plötzlich seinen Fuß ab. Blut strömte dem Vogel aus der Wunde. Der Adler flog dennoch davon und hinterließ eine blutige Spur.


Jenna, starr vor Schreck, betrachtete den Adlerfuß. Sie nahm den Brief, sodass ihre Hand voller Blut wurde. Klar, wenn der Brief so fest um den Fuß geschnürt ist, dass sich der arme Adler diesen ausreißen musste. Dass Judas jedoch sogar seinem eigenen Adler so etwas antat, hätte sie niemals gedacht. Sie wusste, wie grausam er war, aber das hätte Jenna ihm nicht zugetraut. Ihre blutbeschmierte Hand wischte sie an ihrem T-Shirt ab, um dann den Brief zu öffnen. Was dort stand, verschlug ihr die Sprache.


Sehr geehrte Mrs. Macthorn,


Da Sie meinen Brief erhalten haben, hat mein Adler gute Arbeit geleistet. Ich habe erfahren, dass Sie eine Tochter namens Lydia haben. Es interessiert mich sehr, ob sie eine Hexenmeisterin wie Sie oder ein Vampir wie Ihr Ehemann ist. Natürlich hätte ich schon meine Quellen, wo ich es erfahren könnte, aber ich würde es mehr schätzen, wenn Sie es mir sagen. Das ist aber keineswegs der Grund, warum ich diesen Brief schreibe. Ich möchte mit Ihnen ein Angebot verhandeln.


Die Vorfahren der Macthorns haben kaltherzig meine Eltern und meine Schwester ermordet, daher wäre es nur fair, wenn ich ebenfalls Ihre Familie auslösche. Ihr Vater ist bereits tot und Ihre Mutter wird bald sterben. Da ich an Ihrem Ehemann Mr. Macthorn mein Interesse verloren habe, bleibt nur noch Ihre Tochter übrig. Natürlich bin ich kein Unmensch und gebe Ihnen deshalb noch eine Chance, mich umzustimmen.


Ich wäre sehr erfreut, Sie und Ihren Ehemann morgen um Mitternacht im Schwarzen Wald zu treffen. Wie Sie sehen, habe ich darauf Rücksicht genommen, dass Ihr Mann ein Vampir ist und somit nicht in die Sonne hinausdarf. Wenn Sie nicht erscheinen, werden Sie Ihre geliebte Tochter nie wiedersehen.


Judas


---


Nun stand sie vor ihm. Er hatte ebenfalls seinen Seelendrachen mitgenommen. Seiner war viel größer als Seraphina und wahrscheinlich auch viel stärker. Er war genauso pechschwarz wie sein Adler und hatte eine lange Narbe am Kopf. „Nun, was ist eure Tochter? Ein Kind der Nacht oder eine Hexenmeisterin?“, unterbrach Judas ihre Gedanken.


„Warum willst du das wissen? Was bringt dir das, wenn du weißt, welche Fähigkeit sie hat?“ gab Jenna verärgert zurück. Michael berührte sie leicht, um ihr zu zeigen, dass sie sich zurückhalten sollte.


„Du hast noch immer nicht gelernt, wie man sich vor einem Ranghöheren zu benehmen hat. Schande über dich! Und übrigens, ich weiß bereits, dass eure Tochter eine Hexenmeisterin ist. Ich weiß es schon seit längerer Zeit.“


„Aber woher?“, stotterte Jenna verwirrt, „Wir haben doch niemandem …“


„Vielleicht solltest du alle deine Mitarbeiter testen, ob sie wirklich loyal sind. Denn dein Dienstmädchen hat sich zu mir gewendet und mir alles berichtet, was sie wusste.“


„Nein, nicht Lana, sie war immer die Freundin, die ich mir gewünscht habe. Du lügst!“, stammelte Jenna. Michael, der alles schweigend mit ansah, nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen.


„Tja, heutzutage kann man eben keinem außer sich selbst vertrauen. Nun zum Angebot: Werdet ihr mir Lydia bringen oder habt ihr ein Argument, das mich umstimmen könnte?“, fragte Judas gleichgültig.


Michael schaute kurz zu Jenna, die ihm leicht zunickte und wandte sich anschließend an Judas. „Unser einziger Wunsch ist es, dass Sie unsere Tochter in Ruhe lassen. Alles andere ist uns egal. Wir wären zu allem bereit, wenn Sie uns nur diesen einen Wunsch erfüllen.“


„Wenn das alles wäre, ok.“, antwortete Judas kurz angebunden.


Jenna schaute fragend zu Michael, der anscheinend auch nicht erwartet hatte, dass es so einfach ging.


Doch als sie wieder zu Judas schaute, stand dieser nicht mehr dort. Jenna suchte hektisch nach ihm. Langsam zog sie ihr Schwert. Plötzlich spürte Jenna einen Stich in ihrer Hüfte. Ihr wurde schwindelig und sie fiel zu Boden. Blut strömte aus ihrer Wunde. Jenna drückte mit ihrer Hand darauf, um die Blutung zu stoppen.


Michael kniete sich zu ihr und blickte zu Jennas Seelendrachen. Neben Seraphina stand Judas, der sein Schwert in ihre Hüfte gestoßen hatte. Das erklärte einiges! Sobald ein Seelendrache verletzt wurde, bekam sein Hexenmeister dieselben Wunden, umgekehrt war es genauso.


Jennas Schmerzen wurden so unerträglich, dass sie ohnmächtig zu werden drohte. Michael sprang auf, zog sein eigenes Schwert heraus und rannte zu Judas. Der parierte den Schlag und schlug Michael zu Boden. Seraphina lag auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen. Jenna wollte aufstehen, um Michael und ihrem Seelendrachen zu helfen, doch die Dunkelheit verschlang sie.





KAPITEL 1
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Lydia stand in einem großen Zimmer. Sie sah sich um, konnte aber nichts in der tiefen Dunkelheit erkennen. Plötzlich durchflutete ein heller Lichtstrahl den Raum, sodass Lydia geblendet wurde. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie drei Gestalten vor ihr. Zwei von diesen waren ihre Eltern. Sie konnte ihr Glück nicht fassen und wollte ihnen in die Arme fallen, aber ihre Beine versagten. Lydia konnte ihre Beine keinen Zentimeter bewegen. „Mom, Dad, wo wart ihr? Kommt bitte zu mir.“ rief sie verzweifelt. Plötzlich sah Lydia, dass die dritte Gestalt ein Schwert herauszog. Sie begann hysterisch zu schreien und warnte ihre Eltern. Die jedoch schienen das nicht zu bemerken und blieben wie versteinert stehen.


Die Gestalt holte weit aus und stach ihrer Mutter genau in den Brustkorb. Sie sank zusammen und bewegte sich nicht mehr. Lydia begann zu weinen und schrie verzweifelt ihrem Vater zu, dass er ihrer Mutter helfen sollte, aber ihn schien das nicht zu interessieren. Lydia schlug sich auf die Beine, in der Hoffnung, sie könnte diese dann bewegen. Doch nichts half. Die Gestalt ging zu Lydias Vater und stach ihm ebenfalls in den Brustkorb.


Tränen flossen Lydia die Wangen hinunter, sie schaute zu Boden, da sie das nicht mit ansehen wollte. Als Lydia einen lauten Knall hörte, hob sie den Kopf. Die Gestalt war verschwunden. Ihre Eltern lagen beide bewegungslos auf den Boden, der Boden war rot von ihrem Blut gefärbt. Lydia schrie so laut sie konnte. Sie wusste aber, dass es bereits zu spät war. Sogar wenn sie jemand hören würde, für ihre Eltern käme jede Rettung zu spät. Noch etwas wurde Lydia plötzlich klar. Die Gestalt, die ihre Eltern umgebracht hatte, wo war sie hin? Ihre Frage beantwortete sich wenige Sekunden später von selbst. Lydia spürte einen kalten Atem in ihrem Nacken. Sie wollte zurückschauen, aber es war schon zu spät.


Lydia wachte mit verquollenen Augen und einem tränennassen Kopfkissen auf. Sie redete sich ein, dass es nur ein Albtraum war und es ihren Eltern gut ginge. Aber so überzeugt war sie nicht davon. Sie setze sich auf und schaute auf ihren Wecker: 9:23 Uhr. Selbst wenn es schon 12 Uhr wäre, heute wollte sie nicht aufstehen. Sie sank zurück ins Bett und schloss die Augen. Sie dachte an all die schönen Erlebnisse mit ihrer Familie. Lydia erinnerte sich an einen Moment mit ihrer Mutter. Sie konnte sich nur noch an einzelne Details erinnern. Der wichtigste Teil fehlte jedoch. Es war, als hätte ihr jemand diese Erinnerung gelöscht. Lydia dachte nicht länger darüber nach und versuchte wieder einzuschlafen und etwas Schönes zu träumen.


Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. Sie schrie, dass sie schliefe und nicht gestört werden möchte. Doch das Klopfen hörte nicht auf. Lydia erhob sich genervt und schloss die Tür auf. Vor ihr stand William, der Dienstherr, der sie mit aufmunternder Miene anschaute. Lydia schaute verweint zu ihm. „Was tust du hier, Will? Niemand kann mich heute dazu bringen, das Zimmer zu verlassen, also vergiss es gleich wieder.“ Lydia hatte Gewissensbisse, als sie das sagte, da William immer nett zu ihr war.


„Ich weiß, dass Sie mit dem Verschwinden ihrer Eltern nicht klarkommen, aber…“ begann William.


„Nicht klarkommen!? Es sind meine Eltern!“, unterbrach Lydia ihn wütend.


„Unterbrechen Sie mich nicht! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen“, fuhr er unbeirrt fort. „Machen Sie sich fertig und gehen Sie hinunter ins Büro Ihrer Großmutter. Ich schicke Ihnen Miss Lana, sodass Sie Ihnen beim Packen des Rucksacks hilft.“


„Rucksackpacken? Was verschweigst du mir?“, fragte Lydia gereizt.


„Deswegen sollen Sie sich schnell anziehen, mit Miss Lana die notwendigsten Dinge in den Rucksack packen und anschließend in das Büro Ihrer Großmutter gehen, die Ihnen alles erklären wird.“, antwortete William.


Lydia wollte widersprechen, doch Will war schon gegangen. Lydia ließ sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Doch ihre Neugierde über das, was ihre Großmutter Margarete ihr zu sagen hatte, ließ ihr keine Ruhe, sodass sie aufstand und unter die Dusche sprang. Das kalte Wasser auf ihrer Haut fühlte sich an wie Regentropfen, die langsam an ihrem Körper hinunterflossen. Als sie fertig war, zog sie sich eine grau-blaue Leggings und ein weißes T-Shirt an. Genau in dem Moment, wo Lydia Lana holen wollte, klopfte diese bereits an der Tür.


„Hallo Miss, wie ich sehe, haben Sie sich bereits gekleidet und geduscht. Lassen Sie uns Ihren Rucksack mit den wichtigsten Sachen packen.“ Lana deutete auf den Rucksack in ihrer Hand.


Wie konnten alle so tun, als wenn nichts passiert wäre? Ihre Eltern waren spurlos verschwunden und niemanden außer ihr und ihrer Großmutter schien es zu interessieren. Ihre arme Großmutter, sie hatte es kaum ertragen, als Großvater gestorben war. Jetzt, nachdem ihre Tochter verschwunden war, zerbrach sie innerlich. Das Letzte, was Lydia möchte, war, dass ihre Großmutter starb. Denn dann hätte sie keine Familie mehr, dann wäre sie die einzige überlebende Macthorn. Sie verdrängte diesen Gedanken und half Lana beim Rucksackpacken. Wobei Lydia eigentlich nur nickte und mit ihren Gedanken ganz woanders war.


Als der Rucksack gepackt war, schickte Lana sie mit diesen Worten hinunter: „Nur zur Vorwarnung, Ihre Großmutter hat Ihnen zwei Bodyguards mitgebracht. Und sie sind ziemlich heiß. Aber ich sage es Ihnen gleich, bei mir haben die beiden keinen guten Eindruck hinterlassen. Dennoch: Viel Glück bei Ihrer Reise, denn das werden Sie brauchen.“ Dann ging Lana, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Lydia schaute verdutzt drein, nahm ihren Rucksack auf den Rücken und machte sich auf den Weg zum Büro ihrer Großmutter. Sie warf noch einen kurzen Blick in das Zimmer ihrer Eltern, dann ging sie die hölzerne Treppe hinunter. Sie durchquerte den langen Flur, bog dann rechts ab und blieb vor einer grauen Tür stehen. Lydia atmete tief durch und öffnete sie langsam. Vor dem Tisch saß ihre Großmutter, die gerade mit zwei fremden jungen Männern sprach. Eines musste man Lana lassen: Mit ihrer Warnung, die Bodyguards seien heiß, hatte sie nicht gelogen. Der eine hatte strohblondes Haar und dunkelbraune Augen, die in seinem sonst so hellen Gesicht besonders auffielen. Der andere hatte kastanienbraunes Haar und seine Augen funkelten strahlend blau, wie das weite Meer. Lydia fragte sich, ob das normal war, so strahlend blaue Augen zu haben.


Ihre Großmutter unterbrach ihre Gedanken und stand auf: „Lydia, darf ich dir deine Bodyguards Henry und Jackson vorstellen? Die beiden werden dich auf die Reise zu deinem Seelendrachen begleiten und beschützen. Ich kann dich leider nicht unterstützen, da es mir momentan nicht so gut geht.“


„Oma, was meinst du mit Reise zum Seelendrachen? Und genau deswegen kann ich nicht hier weg, weil es dir nicht so gut geht. Ich kann dich hier nicht allein lassen, du brauchst mich! Jemand muss sich um dich kümmern. Bitte, ich will dich nicht verlieren!“, jammerte Lydia.


„Lydia vertraue mir, es ist zu deinem Besten. Deine Bodyguards werden dir alles erklären.“ Magarete schüttelte die Hände der Bodyguards und nickte ihnen zu. Dann küsste sie Lydia sanft auf die Stirn und ging aus dem Büro.


Lydia wollte ihr nachgehen, aber der Blonde hielt sie fest. „Lass mich los, ich muss zu meiner Oma!“, fauchte sie.


„Die Meinung deiner Großmutter wird sich nicht ändern. Komm mit, wir müssen los.“, kommandierte er.


Lydia sah ihn giftig an und trat ihm in das Schienbein. Er fluchte und griff sich auf Bein. Der Braunhaarige, der bis jetzt nur zugesehen hatte, stand auf und schlug Lydia, sodass sie unglücklich hinfiel und sich dabei den Kopf am Tisch aufschlug. Lydia wurde schwarz vor Augen. Sie hörte noch zwei Stimmen miteinander streiten, dann verlor sie das Bewusstsein.


Henry war stinksauer. „Was fällt dir ein, das Mädchen zu schlagen. Wieso hast du sie nicht einfach festgehalten? Da bekommen wir einmal einen Job bei einer königlichen Familie und du schlägst das Mädchen. Wenn das Mrs. Macthorn erfährt, bekommst du Riesenärger.“ Jackson stand mit verschränkten Armen neben Henry. „Das ist also dein Dank dafür, dass ich dich verteidigt habe?“ „Ich habe dich nicht gebeten, mich zu verteidigen. Außerdem war es Notwehr von ihr, sie hatte einfach nur Angst. Du hättest sie nicht gleich schlagen müssen.“ Jackson murmelte leise Beleidigungen vor sich hin. „Lass sie uns auf meinen Drachen tragen und dann zu einem ruhigen Waldstück bringen, wo ich ihre Kopfwunde wieder heilen kann.“ sagte Henry. Gesagt, getan. Die beiden hoben Lydia auf und trugen sie aus dem Büro.


„Wir müssen rechts den Flur entlang und auf der linken Seite ist die Tür.“ erklärte Jackson.


Sie gingen den Weg, wie Jackson ihn beschrieben hatte. Und er hatte Recht. Henry öffnet die Tür und rief seinen Seelendrachen Skye mit einem lauten Pfiff. Ein großer Drache landete vor der Tür und bückte sich, sodass Henry aufsteigen konnte. Jackson hob Lydia zu ihm hoch, und Henry legte sie auf seinen Schoß. Dann rief Jackson auch seinen Seelendrachen Shadow herbei und stieg auf. Die beiden Drachen erhoben sich in die Lüfte und flogen los. Sie flogen eine Weile, bis Henry rief, dass sich der Zustand von Lydia verschlechtert hätte und sie sofort landen müssten, um sie zu heilen. Lydia hatte zu zittern und zu röcheln begonnen. Sie landeten in einem Waldstück, wo die Bäume so weit auseinander standen, dass die Drachen genug Platz hatten. Henry legte Lydia auf das weiche Gras.


„Bist du sicher, dass du sie heilen willst, irgendwie gefällt sie mir leise besser.“, sagte Jackson verachtend und machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Ach, halt doch die Klappe, ich werde sie heilen, ob du willst oder nicht. Ich kann dich aber das nächste Mal, wenn du im Sterben liegst, liegen lassen.“, erwiderte Henry.


„Lass mich ruhig sterben. Dann muss ich mir wenigsten das Liebesdrama zwischen dir und diesem Mädchen nicht mitansehen. Ich weiß schon jetzt, dass sie dir das Herz brechen wird. Aber ich will dir nichts einreden, wenn du denkst, sie wäre die Richtige für dich.“, entgegnete Jackson.


„Mach doch, was du willst und außerdem, woher willst du wissen, dass sie mir das Herz brechen wird? Du bist kein Hellseher.“, sagte Henry. Er betrachtete Lydia besorgt und legte seine Hände auf ihr Haupt. Seine Heilmagie strömte in ihren Kopf. Henry hob ihn hoch, um die Wunde zu betrachten.


„Sauberer Schlag, das Training hat sich gelohnt. Du könntest auch mal stolz auf mich sein, anstatt ständig zu nörgeln.“, meinte Jackson, der sich vorgebeugt hatte und die Wunde ansah. „Ich suche jetzt Holz für ein Feuer. Wir werden hier wohl ein Lager aufschlagen.“


Henry, der sich noch immer auf Lydia konzentrierte, warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Jackson bemerkte es nicht, da er sich bereits auf den Weg gemacht hatte.


Lydia spürte einen stechenden Schmerz an ihrem Hinterkopf und öffnete die Augen. Sie sah ein Gesicht, das sich über sie beugte. „Bin ich tot?“ fragte sie unsicher.


Das Gesicht lachte: „Nein, bist du nicht, du lebst noch. Öffne zuerst einmal deine Augen richtig.“


Lydia wischte sich über die Augen, um wieder richtig sehen zu können. Über ihr war noch immer die Gestalt, die sie schief anlächelte. Lydia schaute genauer hin und erkannte, dass es einer der Bodyguards war - der Blonde. Lydia setzte sich auf und merkte dabei, dass sie auf seinem Schoß saß. Die Röte schoss ihr ins Gesicht und sie rappelte sich auf. „Wo bin ich und wo ist meine Großmutter?“, fragte sie, noch immer knallrot im Gesicht. „Und was machst du hier?“. Lydias Herz pochte wie wild.


„Ähm…, also, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber…“, stotterte der Blonde.


„Ihr habt mich mitgenommen. Ich fasse es nicht! Wie konnte meine Großmutter das nur zulassen. Wo ist eigentlich der andere, der mich geschlagen hat?“ redete Lydia mehr zu sich selbst als zum Blonden.


„Der andere heißt Jackson und er ist Holz sammeln. Ich bin übrigens Henry.“ sagte er nicht unfreundlich.


„Nett dich kennen zu lernen, Henry. Ich heiße Lydia. Wie sind wir hierhergekommen? Und wie hat meine Kopfwunde so schnell heilen können?“ Lydia versuchte sein Vertrauen zu gewinnen, um sich dann davon zu stehlen, wenn er gerade beschäftigt wäre.


„Ich weiß, das ist alles neu für dich und ich werde dir alles erklären. Aber vorher müssen wir noch warten, bis Jackson mit dem Holz zurück ist, sodass wir ein Lager aufschlagen können. Und dann werden wir dir alles erklären.“ sagte Henry bestimmt.


Lydia schaute ihn nachdenklich an. Sie hatte Schuldgefühle, weil sie ihn getreten hatte, er wollte ihr nur helfen. „Entschuldigung, dass ich dich am Schienbein getreten habe.“, flüsterte sie und setzte sich zwei Meter entfernt von Henry ins Gras. Er lächelte sie dankbar an, stand auf und begann zu pfeifen. Lydia dachte, dass er vollkommend verrückt geworden war, im Wald zu pfeifen. Plötzlich kam ein riesiges Ungeheuer zu Henry geflogen. Lydia stieß einen unterdrückten Schrei aus und wollte Henry vor der Gefahr warnen. Der bewegte sich aber nicht, sondern ging zu dem Ungeheuer und streichelte es. Lydia kniff die Augen zusammen und schaute genau hin. „Das ist ein Traum.“, dachte sie. Sie würde in ihrem Bett aufwachen und darüber lachen. Sie kniff sich, um aufzuwachen, aber vergebens. Das war kein Traum.


„Lydia, du brauchst keine Angst haben. Darf ich vorstellen: das ist Skye, mein Seelendrache. Du kannst ruhig kommen und dich vorstellen. Ich bin mir sicher, er wird dich mögen.“, sagte Henry voller Zuversicht.


Da Lydia nichts zu verlieren hatte, ging sie langsam auf Skye zu. Außerdem brauchte sie doch etwas, mit dem sie fliehen könnte, und das war doch geradezu perfekt. Der Drache musterte sie neugierig und beugte sich zu ihr vor. Lydia streckte vorsichtig die Hand aus und streichelte den Kopf des Tieres. Henry lächelte Lydia an, die immer mehr Gefallen an dem Drachen fand. „Dann sind die Legenden also wahr, Drachen existieren.“ Lydia konnte nicht glauben, dass das alles gerade passierte. „Deine Eltern haben dir wirklich nichts gesagt? Ja, es gibt Drachen, und auch Vampire, Feen, Werwölfe und Hexenmeister, so wie du und ich.“ erklärte Henry. „Warte mal, ich, ein Hexenmeister? Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube, oder?“ Lydia stemmte die Hände in ihre Hüften. „Ja, es ist mein Ernst, aber wie schon gesagt, wenn Jackson zurück ist, werden wir dir alles erklären.“ erläuterte Henry. „Also dafür, dass ihr mich entführt habt und ich euch gnädiger Weise verzeihe, will ich nicht mehr länger auf eine Erklärung warten!“, rief Lydia empört. „Es tut mir wirklich leid, Lydia.“, Henry senkte den Kopf. Ihm schien es wirklich leid zu tun, dass er sie entführt hatte.


Plötzlich ertönte eine Stimme hinter den beiden, sodass sie erschraken. „Ah, hier seid ihr, ich dachte schon, ich hätte mich verirrt. Zum Glück habe ich euch noch rechtzeitig gefunden, bevor die Nacht angebrochen wäre und mich die Werwölfe in tausend Fetzen zerrissen und mein Fleisch gefressen und die Vampire mein Blut getrunken hätten. Wobei mir das vielleicht lieber gewesen wäre, als euch zwei flirten zu sehen. Jedenfalls habe ich genug Holz gesammelt, um ein großes Feuer zu machen, um die Dämonen zu verscheuchen. Denn wie du sicher weißt, schwirren hier überall diese verflixten Dinger herum und dursten nach dem Tod. Aber falls uns ein Dämon angreift, wird dein süßer Ritter Henry dich beschützen und den Dämon mit seinem Schwert erlegen.“ Jackson schmiss das Holz auf den Boden und fuhr sich durch seine Haare. Er grinste hämisch und zog sein Schwert. Lydia war bleich im Gesicht geworden und starrte erschrocken Jackson an, der noch immer ein hässliches Grinsen im Gesicht hatte. Lydia wäre am liebsten auf ihn losgegangen und hätte ihn geschlagen und mit allen Schimpfwörtern beworfen, die sie kannte.


„Jackson, bevor du weiter Unsinn erzählst, solltest du dich vorher bei Lydia entschuldigen dafür, dass du sie geschlagen hast.“, sagte Henry gelassen. Lydia schaute ihn dankbar an und langsam kehrte wieder Farbe in ihr Gesicht zurück. Jackson schaute die Beiden scharf an und grinste.


„Ich habe ja nicht gelogen. Oder willst du mir etwa sagen, dass Werwölfe nette Tiere wären, die sich von Blättern ernähren? Aber bevor du mir einen langen Vortrag darüber hältst, dass wir hier sicher sind, um deine Freundin zu beruhigen, schlagen wir unser Lager auf. Denn ich bin Feuer und Flamme, unserer kleinen Lydia alles über unsere Dimension zu erklären.“, antwortete Jackson sarkastisch.


„Erstens, ich bin nicht deine kleine Lydia und zweitens bin ich nicht Henrys Freundin, und wenn du noch ein einziges Mal solch einen Blödsinn über mich redest, wird es dir noch leidtun.“, rief Lydia und blickte ihn giftig an. Sie wusste, dass sie keine Chance gegen ihn hätte, aber vielleicht hatte sie ihn wenigstens ein bisschen eingeschüchtert. Jackson zog eine Augenbraue hoch und Lydia glaubte, ihn aus der Fassung gebracht zu haben.


Doch nach zehn Sekunden Stille brach er in Lachen aus und kniete sich auf den Boden. „Oh großer Gott, bitte hilf mir, dieses Mädchen will mich verprügeln“, Jackson wischte sich imaginäre Lachtränen von den Augen und stand auf. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du gegen mich gewinnen könntest. Man hat dir nicht ohne Grund zwei Bodyguards besorgt, die auf dich aufpassen. Da musst du vorher noch ein paar Kampfstunden bei Henry haben, bevor du zumindest einen betrunkenen Vampir mit dem Schwert treffen könntest.“ Lydia blieb der Mund offenstehen und sie schaute zu Henry, der den Blick fest auf Jackson gerichtet hatte. „Ich möchte nicht weiter mit dir diskutieren, da du dich nicht ändern wirst. Können wir das Lager aufschlagen, sodass ihr mir endlich alles erklärt?“, fragte Lydia entschieden. Jackson verdrehte die Augen, drehte sich um, nahm das Holz und legte es in die Mitte des Platzes. Er nahm ein Holzstück und hielt es seinem Drachen hin, der deutlich größer als Skye war. Der Drache spie Feuer und das Holzstück begann zu brennen. Jackson legte es zu den anderen, sodass rasch ein großes Lagerfeuer entstand. Henry holte drei Schlafsäcke und legte sie in die Nähe des Feuers. Er setze sich auf einen und nickte Lydia zu. Sie ging zu ihm und nahm den Schlafsack, der am nächsten zu Henrys lag. Lydia konnte es nicht beschreiben, aber sie fühlte sich in der Nähe von Henry sicher und erwünscht. Lydia hatte noch nie einen richtigen Freund oder Freundin, da ihre Eltern den Kontakt zu anderen vermieden hatten. Jackson kam zu ihnen und setzte sich dazu.
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